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Wortbildung im Wörterbuch 
Aus der Sicht eines Grammatikers
1. Wörter ins Wörterbuch!
Wenn das Ergebnis von Wortbildung komplexe Wörter sind, sind die Ergeb­
nisse von Prozessen der Wortbildung zumindest auf den ersten Blick ge­ 
bo rene Kandidaten dafür, in ein Wörterbuch aufgenommen zu werden.1 Dass 
die Prozesse der Wortbildung zudem im Wesentlichen nur die drei sogenann­
ten Hauptwortarten Substantiv, Adjektiv und Verb betreffen, macht die 
Antwort auf die Frage, ob komplexe Wörter in ein Wörterbuch aufzunehmen 
wären, eigentlich noch leichter. Nur nebenher sei angemerkt, dass das Re­ 
den von „Wörtern“ in diesem Sinn natürlich das Reden von potenziellen 
Wörtern meint, also – im Fall der komplexen Wörter zumindest – von lexe­
matischen Einheiten erkennbarer Strukturiertheit, deren Realisierung eine 
flexivische Einbettung bedingt, die in Wörterbucheinträgen die Gebrauchs­
beispiele belegen. So weit scheint die Sache einfach zu sein: Wörter gehören 
ins Wörterbuch. 
Die andere Seite ist allerdings, dass die Wortbildung einen produktiven Ap­
parat diffusen Charakters darstellt. Die Abbildung produktiver Prozesse, die 
nicht ein endliches Paradigma andeuten, ist eher nicht die typische Aufgabe 
des Wörterbuchs: So enthalten Wörterbücher in der Regel keine explizite und 
gar vollständige Satzgrammatik, vielmehr einerseits Signale für die Einbet­
tung in eine flexionsmorphologische Paradigmatik, andererseits Grundregeln 
(zumindest auch) lexikalischer Steuerung. Das betrifft einerseits rektionale 
Informationen (z.B. Valenzmuster),2 andererseits die Angabe von Kollokati­
onen oder Konstruktionstypen. Ähnliche Beschränkungen kann man bei den 
Phänomenen der Wortbildung erwarten. Auch hier gibt es Phänomene einer 
spezifischen Morphologie – bei den Affixen der Derivation –, es gibt Bezie­
hungen, die mutatis mutandis der Rektion vergleichbar sind – vor allem bei 
Fällen, die in Wortbildungslehren gerne als Übergangsfälle erscheinen, z.B. 
1 In dem vorliegenden Beitrag dient eine Übersicht über die in elektronischen Wörterbü chern 
gängige Praxis, wie ihn Klosa (2005) darstellt, als eine Art Hintergrundinformation. Es wer­
den im Folgenden nicht die dort ausgeführten Positionen diskutiert.
2 Dazu systematischer Eichinger (2006b).
Klosa, Annette (Hrsg.): Wortbildung im elektronischen Wörterbuch. Tübingen: 
Narr, 2013. (Studien zur Deutschen Sprache 63), S. 63-86. 
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Rektionskomposita,3 Affixoidbildungen u.Ä. – und es gibt den vielleicht al­
lem anderen formal unverwandtesten Fall, die Komposition, die verschie­
denste Arten von Relation durch simple Univerbierungsprozesse zu integrie­
ren vermag.
2. Wissen über Struktur und Gebrauch
2.1 Informationstypen und Aufnahmekriterien
Welchen systematischen Platz haben unter diesen Voraussetzungen Informa­
tionen zur Wortbildung im Wörterbuch? Wie in den gerade gemachten Be­
merkungen schon angedeutet, hängt das von den verschiedenen Arten ab, in 
denen sich Wortbildung realisieren kann. Sie repräsentieren unterschiedliche 
Schnittpunkte im Hinblick auf das Variablenbündel, das Wortbildung insge­
samt charakterisiert.
Wortbildungseinheiten sind im Hinblick auf drei Kategorisierungen gekenn­
zeichnet, die schon bei der Aufnahme oder Nichtaufnahme in das Wörter buch 
eine Rolle spielen und sich als Kategorien von entsprechenden Einträ gen in 
Wörterbüchern niederschlagen.
Zum ersten handelt es sich um den genannten Ausschnitt aus dem Paradigma 
der Wortarten und dann ein in nicht banaler Weise zugeordnetes Set an Wort­
bildungsarten, die die funktionale Spannweite zwischen Modifikation und 
Transposition abdecken. Die dritte Kategorisierung misst den Grad an Lexika­
lisierung. Sie ist textpragmatisch fundiert und weniger klar paradigmatisch 
differenziert. Die Bemessung der „Lexikalität“ eines potenziellen Eintrags 
stellt sich dar als das Produkt von Werten auf drei graduierenden Skalen. Am 
engsten an die anderen beiden Kategorisierungen schließt jene Skala an, die 
sich zwischen den Polen (relativer) Motiviertheit und Idiomatisierung bewegt. 
Eine zweite Ebene ist die der Üblichkeit, eine Kategorie, die sicher nicht so 
leicht zu fassen ist. Sie ist wohl einerseits über die Häufigkeit des Auftretens 
zu messen, andererseits über die Notwendigkeit der kontextuellen Unterstüt­
zung des Verständnisses. Davon zu trennen ist vermutlich die Produktivität 
der Bildungsmuster und gegebenenfalls ihre analogische Ausweitung. Es ist 
offenkundig, dass es die Variabilität auf den Ebenen der dritten Kategorisie­
rung ist, mittels der die unterschiedlichen Verhältnisse zwischen Wortbildung 
und lexikographischer Verzeichnung beschrieben und so über die Frage ent­
schieden wird, was davon einen Raum im Wörterbuch hat.
3 Ein typischer Fall wären die sogenannten Partizipialkomposita; vgl. Eichinger (2006a, 
S. 187ff.).
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Es ist ein Vorteil einer elektronischen Lexikographie, die konsequent die 
Möglichkeiten des Mediums nutzt, dass die Entscheidungen über die Auf­
nahme bestimmter sprachlicher Einheiten, aber auch bestimmter Informatio­
nen zu ihrer Kombinierbarkeit, keine reine Ja­Nein­Entscheidung sein muss, 
sondern an passender Stelle die Frage danach ist, was im Vordergrund des 
„Wörterbuchtextes“ erscheint und was aus verschiedenen Hintergründen bei­
gebracht wird.
2.2 Lexikalisierung
Wenn man in einem ersten Schritt eine Bewertung nach den oben genannten 
drei linguistischen Kriterien vornimmt, sieht man, dass nicht alle Ergebnisse 
von Wortbildungsprozessen verzeichnungswürdig sind. Das gilt zumindest 
für das hier als Folie angenommene allgemeinsprachliche einsprachige Wör­
terbuch, in dem das potenzielle geteilte oder doch teilenswürdige „Lexikon“ 
einer Sprechergemeinschaft dokumentiert werden soll. 
So gibt es zumindest im kompositionellen Teil der Wortbildung tatsächlich 
Textwörter, die über ihre textstrukturierende Funktion hinaus keinen weite ren 
sprachlichen Platz beanspruchen. Wir finden sie in ganz vielen Texten, und 
hier hilft, wie im Beispiel (1), oft schon eine geringfügige Stüt zung durch den 
Kontext, um die Hinweise durch die interne Syntagmatik des Kompositums 
aufzulösen. Auch wenn wir nur den einen Satz haben und die intertextuellen 
Erfahrungen eines Lesers solcher Texte – einer geschichtswissenschaftlichen 
Monographie – wissen wir genug. Und es ist ebenso wenig nötig, die Bildung 
Fußgängerstadt mit einer Bedeutungserläuterung vom Typ ‘Stadt, für die 
Fußgänger typisch sind’ in ein Wörterbuch aufzunehmen wie überhaupt eine 
solche Paraphrase zu bilden, erklärt sie ja gerade nicht, was die funktionale 
Eigenheit von Komposita ist:
(1) Die Fußgängerstadt des frühen 19. Jahrhunderts hingegen war das schiere Mit­
telalter. (Osterhammel 2009, S. 450)4
Nun scheint die Fußgängerstadt eher ein Wort für diesen textuellen Ort zu 
sein,5 eine Ad­hoc­Bildung, die allerdings wenig Auffälligkeit in sich trägt. Es 
gibt Ad­hoc­Bildungen, die eine mehr oder minder große Zeit lang im sprach­
4 Hervorhebungen hier und im Folgenden durch mich [L.M.E.].
5 Sie wird im zitierten Kontext der „modernen“ Stadt der mechanisierten Verkehrsmittel, 
der Straßenbeleuchtung usw. gegenübergestellt, die ihren wortbildungsmäßigen Nieder­
schlag z.B. in Robert Musils „Mann ohne Eigenschaften“ (1978, Bd. 1, S. 31) findet, wo 
es die Vorstellung einer Zukunftsstadt mit vielfach geschichteten Verkehrsstraßen gibt, in 
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lichen Leben eine Rolle spielen und vielleicht als echte Neologismen an die 
Tür des „Lexikons“ einer repräsentativen Anzahl von Sprechern klop fen. So 
sieht man in dem folgenden Text, dass der öffentliche Diskurs über bestimmte 
Phänomene des Sexuallebens eine Reihe von Komposita hervorgebracht hat, 
die Neuerungen sind, aber zweifellos nicht mehr von den Bedingungen des 
Einzeltextes abhängen.6
(2) Swingerclubs, Pornoindustrie, Vermarktung von Potenzmitteln, Telefonsex, In­
ternetsex, Rückzug der Eltern als Verhinderungsinstanzen, Absinken des Durch­
schnittsalters beim ersten sexuellen Kontakt, Seitensprungagenturen, Entstigma­
tisierung der Homosexualität bis zur Homoehe [...]. (Schulze 2006, S. 39)
Wenn man das Deutsche Referenzkorpus des IDS (DeReKo) mit COSMAS II 
dazu befragt, ergeben sich zumindest zur Häufigkeit unterschiedliche Verhält­
nisse. Am breitesten und kontinuierlichsten belegt ist das Wort Potenzmittel 
mit immerhin 993 Belegen, die – bis auf 27 – seit 1990 auftau chen und 1998 
mit 232 Belegen einen deutlichen Höhepunkt haben, während die Belegzah­
len in den letzten Jahren so um die 50 schwanken. Es wird gefolgt von Tele-
fonsex, das sich im Jahr 1991 zum ersten Mal (mit 2 Belegen) findet, in den 
Jahren 1998 und 1999 mit jeweils knapp 100 Belegen am häufigsten vor­
kommt, um seit 2001 bei einer Belegzahl zwischen 10 und 20 zu schwanken 
(mit insgesamt 521 Belegen). Am Ende der Belegung liegt die Seitensprung-
agentur mit 13 Belegen seit 1997, wobei sich zwischen 2000 und 2010 nur in 
vier Jahren jeweils ein Beleg findet.8
der Luftzüge, Erdzüge, Unterdzüge, Rohrpostmenschensendun gen und Kraftwagenketten 
die horizontale Bewegung ausmachen. Dieser Text ist als Beispiel für Komposition auch 
in Eichinger (2000, S. 115) aufgeführt. Vgl. auch, was Wendelin Schmidt­Dengler in die­
sem Kontext zum Bild Wiens in den literarischen Tex ten zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
schreibt: „Die Stadt wird ergangen, die modernen Verkehrsmittel sind kaum existent, vor 
allem: es wird aus dem Stadtverkehr das Tempo herausgenommen.“ (Schmidt­Dengler 
2004, S. 106).
6 Für die Üblichkeit des Wortes Swingerclub spricht der Tatbestand, dass von den im Deut­
schen Referenzkorpus des IDS für das Jahr 2010 verzeichneten 37 Belegen 30 auf die Ins­
tallation eines echten solchen Clubs im Rahmen einer Kunstausstellung in der Wiener Se­
cession entfallen.
7 Das ist der Grund, dass dieses Wort im Unterschied zur Potenzpille nicht als Neologismus der 
1990er Jahre geführt wird; es hat seinen Schwerpunkt noch eindeutiger (707 von ins gesamt 
1 113 Belegen) im Jahr 1998, im Jahr der Markteinführung des Medikaments Viagra.
8 Häufiger ist übrigens die Entstigmatisierung, die seit 1993 regelmäßig in kleinen Zahlen und 
insgesamt 42­mal belegt ist. In den allermeisten Fällen ist der Kontext „psychische Auffällig­
keit“, einzelne Belege haben einen allgemeineren Kontext von „zu Unrecht Verdrängtem“.
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Es ist schon aus diesen Beispielen ersichtlich, dass es bei der Üblichkeit nicht 
nur um die Häufigkeit geht, dass Üblichkeit im Hinblick auf eine lexikogra­
phische Verzeichnung eine Kategorie ist, die mindestens von zwei weiteren 
Faktoren gesteuert ist: von der Zugänglichkeit der Sprachebene und von ei­
nem erkennbaren allgemeinen gesellschaftlichen Interesse an dem Diskursaus­
schnitt, dem ein Wort zuzurechnen ist. So gesehen hat auch die Fußgänger-
stadt im Sinne neuerer ökologischer Stadtplanung an sich das Zeug zum 
Neologismus, allerdings hat sich, soweit man das an den Korpora sehen kann, 
trotz entsprechender Ansätze in diesem Kontext eher die fußgängergerechte 
analog zur autogerechten Stadt durchgesetzt.
Das eine ist wie gesagt die Häufigkeit und Üblichkeit, das andere ist die Frage 
der Allgemeinsprachlichkeit und ihrer Ränder. Manches Mal scheinen Bildun­
gen so weit von einer sprachlichen Neutralebene – z.B. in einer Do mäne fach­
licher Kommunikation – zu liegen, dass man über ihren Status im Wörterbuch 
nachdenkt.
(3) Das Drehen von Ringen mit grossen Durchmessern und die Bearbeitung 
schwerst zerspanbarer und hochwarmfester Materialien für die Produktion 
von Turbinenrotor­Einbauteilen. (St. Galler Tagblatt, 24.10.2009)
Wenn man auf die Korpusbelege sieht, sind diese oder verwandte Bildungen 
gar nicht so selten,9 auf den ersten Blick aber auf jeden Fall sehr durchsich tig 
und nachvollziehbar. Sie sind allerdings in alltäglicheren Texten stark kontex­
tuell unterstützt und hochgradig terminologisiert, und Terminologisie rung 
kann man als einen Sonderfall von Idiomatisierung betrachten.10 
Häufigkeit, Üblichkeit, Verwendungsspezifik waren die bisher genannten Punk­
te. Dazu kommt noch die Frage der Produktivität von Regeln und mehr noch 
von Konstruktionsmustern. Produktivität ist eine Kategorie, die, wenn man so 
will, in die mögliche Zukunft von Wortschatzbereichen weist. Sie erschöpft sich 
nicht im Aufweis der Regel, der gefolgt wird. Vielmehr zeigt sie Wege in be­
darfsbedingte Ausbaustrecken hinein auf. Dabei sind neue Bildungen in Analo­
giemustern häufig zu Beginn so stark von stilistischem Willen geprägt, dass 
man sie nicht für wörterbuchwürdig halten würde, man wüsste allerdings gerne 
etwas über die Entstehung von Verschiebung in neugebildeten Wortschatzclus­
9 Zerspanbar hat 15 Belege, die Basis zerspan insgesamt 65; hochwarmfest (und Flexions­
formen) findet sich immerhin auch 23­mal.
10 Vgl. die Einordnung der Säge als zerspanend im entsprechenden Wikipedia­Artikel (2005): 
„Die Säge ist ein zerspanendes Werkzeug. [...] Beim Sägen heben die Sägezähne durch eine 
diskontinuierliche oder auch kontinuierliche Bewegung kleine Späne vom Werkstoff ab und 
erzeugen auf diese Weise eine Rinne, in die sich das Sägeblatt immer tiefer eingräbt.“
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tern. Nicht ganz einfach ist hier eine sinnvolle Differenzierung bei einander 
verwandten, zum Teil analog ausgebauten Bildungen mit ähnlichen oder glei­
chen lexematischen Kernen. Das betrifft z.B. Wörter, die in einem Differenzie­
rungszusammenhang stehen, der sich an das Muster einer gängigen Bildung 
anschließt, wie sie etwa in einem Adjektiv wie humorvoll vorliegt:
(4) Zu den humorvollen Rednern gehörten [...] (Braunschweiger Zeitung, 30.09. 
2009); wenn er einen humorlosen Richter erwischt (Rhein­Zeitung, 11.02.2009); 
Vergeistigt, pedantisch, prüde, ein humorfreier Sittenwächter (St. Galler Tag­
blatt, 25.03.2009); ein netter Abend, der allerdings weitgehend höhepunktfrei 
und überraschend humorarm verläuft (Rhein­Zeitung, 23.10. 2009); Die Fans 
des [...] Karnevals hatten wieder alle Mühe, noch ei nen Platz für die beiden hu-
morträchtigen Sitzungen zu ergattern. (Rhein­Zei tung, 04.03.2003)
Ganz offenkundig ist es ein Geflecht von Beurteilungskriterien, die bei der 
Frage der Aufnahme in ein Wörterbuch ins Auge zu fassen sind. Eine angemes­
sene Wertung dieser verschiedenen Faktoren muss die Grundlage für die Ent­
scheidung über die Aufnahme in ein Wörterbuch sein. Das ist in Anbetracht der 
Tatsache, dass neuere Neologismenwörterbücher die Frage, was hier zu ver­
zeichnen wäre, durchaus verschieden betrachten, durchaus bedenkenswert.11
2.3 Wortbildungsarten und Wortarten
Den Kern struktureller Information zur Wortbildung bildet zweifellos die 
Klassifikation nach Wortbildungsarten. Es gibt drei Typen, die dabei im Zen­
trum stehen, einerseits die Komposition, die in ihrem merkmallosen Minima­
lismus Lexemkontextualisierung als Kerntechnik von Wortbildung darstellt 
und in der gegenseitigen Beeinflussung der Bestandteile der Subklassenbil­
dung dient, andererseits die Derivation, die ein Set an Affixen bereitstellt, 
mittels derer Stämme nach Wortart und semantischer Klasse kategorisiert 
werden, und zum dritten eine Reihe von Techniken, bei denen die Relationa­
lität eines der beteiligten Elemente zum Aufruf typischer Zusammenhänge 
genutzt wird. Ich nenne diesen Typ Inkorporation. Diese Typen sind auch da­
durch als „Wortbildung“ zusammengehalten, dass sie klare Kerne kennen, 
aber durch funktional und formal schwer zu unterteilende Übergangsbereiche 
miteinander verbunden sind.12
Wenn man zusätzlich die Funktionen betrachtet, sieht man die folgenden Kor­
relationen (vgl. Abb. 1); zudem gibt es Präferenzen bei den verschiedenen 
Wortarten.13
11 Vgl. dazu die entsprechende Praxis in Herberg/Kinne/Steffens (2004) und Quasthoff (2007).
12 Vgl. ausführlicher Eichinger (2011).
13 Ausführlicher sind diese Beziehungen dargestellt in Eichinger (2006a).
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Abb. 1:  Wortbildungsarten und Wortarten
Beim Substantiv ist die Komposition in vielfältiger Weise nutzbar und so wird 
diese Option auch ausgiebig genutzt. Selbst einigermaßen tabubehaftete Le­
xeme führen hier ein rege subkategorisiertes Eigenleben:
(5) der [...] dem Mann entquellende Fluchtschweiß (Handke 2004, S. 24)
Das Deutsche Referenzkorpus verzeichnet immerhin über einhundert Bildun­
gen (mit 752 Belegen) mit dem Element {schweiß}, von denen die meisten 
allerdings nur einmal belegt sind, und die passenderweise alphabetisch von 
Abstiegsschweiß bis Zuschauerschweiß reichen, die ihrerseits jeweils einmal 
belegt sind; die häufigsten Bildungen sind: 
(6) Angstschweiß (376 Belege), Nachtschweiß (48 Belege), Achselschweiß (45 Be­
lege), Trainingsschweiß (38), Männerschweiß (32), Fußschweiß (30), Hand-
schweiß (13), Menschenschweiß (12), Arbeitsschweiß (11), Körper schweiß (10) 
Pferdeschweiß (10)
Man mag überrascht sein, dass eine in der Reihe dieser N+N­Komposita eher 
untypische Bildung wie Angstschweiß – zudem zumeist konstruktionell ge­
bunden (er steht jemandem auf der Stirn) – das häufigste Exemplar dar stellt. 
Wie auch immer: Es geht erkennbar um Subkategorisierung einer Enti tät, die 
als Zweitglied dieser Bildungen genannt ist. Was man davon in ei nem Wörter­
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buch finden möchte, ist über reine Häufigkeiten hinaus wohl schwer zu sagen. 
Eigentlich erhellender sind Fügungen mit geteilten Erstgliedern. Da Kompo­
sita ja in mehr oder minder klarem Ausmaß signalisieren, das Erstelement re­
präsentiere im Hinblick auf das Zweitelement eine relevante, nicht kontingen­
te Kategorie, gibt es von hier aus durchaus Einblicke in Lebens­ und 
Diskurswelten, deren Repräsentation im Wörterbuch einem nicht absurd vor­
käme. So findet sich im Deutschen Referenzkorpus (DeReKo) eine ganze 
Feuer­Welt entfaltet:
(7) Diese „Feuer­Welt“ ist voller Feuerwehren, Feuerwehrleute, d.h. Feuerwehr-
männer und ­frauen, ja Feuerwehrkommandanten, die mit Feuerwehrfahrzeu-
gen, Feuerleitern, womöglich Feuerwehr-Tanklöschfahrzeugen mit Feuerwehr-
schläuchen, die aus dem Feuerwehrdepot geholt werden, dem Feuer, oder gar 
poetisch, der Feuersbrunst Herr zu werden versuchen, wenn die Feuertempera-
turen unzuträglich hoch geworden sind. Eine Feuerschutzabgabe ermöglicht 
diese Tätigkeiten, in harmloseren Fällen tut es auch ein Feuerlöscher, Feuer-
alarm muss gegeben werden, dabei heult die Feuer-Sirene, es gibt allerdings 
Feuerschutzbeauftragte, die den ganzen Ereignissen schon einen Riegel vor­
schieben wollen, zumindest in der Schweiz gibt es für nicht freiwillige Feuer-
wehrdienst Leistende eine Feuerwehrdienstersatzabgabe.
Was vom Zweitglied aus gesehen eine Subkategorisierung darstellt, gera dezu 
eine Formalisierung von Hyperonymie, Hyponymie und Kohyponymierela­
tionen, erscheint vom Erstglied aus gesehen als Entfaltung diskurspragma­
tisch relevanter Bestandteile einer Szene, jener des Feuers als einer der Bedro­
hungen unseres Lebens.
Anders ist das bei der zweiten großen Wortbildungsart, der Derivation. Sie 
dient der Kategorisierung (ggf. Umkategorisierung) von Basislexemen, mit 
der größtenteils ein Wortartwechsel verbunden ist:
(8) Zwar scheint die Moderne nichts anderes zu sein als ein gigantisches Projekt 
der Ernüchterung, Versachlichung, Verhässlichung und Gefühlsunterdrü ckung. 
(Schulze 2006, S. 159)
Wörter wie Ernüchterung, Versachlichung oder Verhässlichung zeigen die 
mehrfache Anwendung dieser Wortbildungsart. 
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Abb. 2:  Wortbildungsanalyse von Ernüchterung
Zwei Dinge sind dabei vielleicht bemerkenswert. Zum einen sind auf dieser 
Basis die Zusammenhänge von Wortfamilien – mit der Einbindung verschie­
dener Rollen durch die Suffixe vor allem im deverbalen Bereich – ableitbar. 
Das gilt aber auch für andere systematische Zusammenhänge, nicht zuletzt im 
Feld der sogenannten Fremdwortbildung; dass solche Optionen einen wichti­
gen Platz in der Informationsstrukturierung von Texten haben, zeigt das fol­
gende Beispiel:
(9) Nur privilegierte Minderheiten denken und agieren „global“. [...] entdecken 
nicht erst heutige Historiker, auf der Suche nach Spuren von „Globalisie rung“ 
Handlungszusammenhänge der Überschreitung [...] Das 19. Jahrhun dert reflek­
tierte seine eigene werdende Globalität. (Osterhammel 2009, S. 13f.)
(10) In den letzten Jahrzehnten wurde das schon immer zur Moderne gehörende no-
madische Element zur demonstrativen Nomadomanie. (Schulze 2006, S. 47) 
(11) Die „neue Nomadologie“, gegen die sich Jaroschka als Liebhaber von „Or ten“ 
wendet, praktizieren seine Publikation schwungvoll und kompe tent. (Kleine Zei­
tung, 24.08.2000)
(12) Es ist ein tolles Gefühl, wenn sich die Künstler als Teil einer eigentlichen Ge­
meinde verstehen, die sich für zwei Wochen trifft. Eigentlich etwas Anti-
Nomadi sches in unserem nomadischen Musikerleben. (Die Südostschweiz, 
26.06.2009)14
14 Dabei finden sich zunächst die üblichen paradigmatischen Erweiterungen im Bereich der 
Wortbildung des nicht autochthonen Bildungswortschatzes wie etwa in den folgenden Fällen: 
Das Wissen nomadisiert durch die globale Wirtschaftswelt. (Braunschweiger Zeitung, 
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Zum anderen lassen sich deutliche wortartspezifische Präferenzen erkennen. 
So sind verschiedene Typen von Präfix­ bzw. Partikelbildung nicht nur kenn­
zeichnend für die verbale Wortbildung, sie haben in diesem Bereich auch er­
hebliche morphosyntaktische Konsequenzen, die sich in spezifischen Valenz­
mustern und Valenzverschiebungen niederschlagen.
In den üblichen Behandlungen sind das die beiden großen Wortbildungs arten, 
die im Fokus der Darstellung stehen. Nun gibt es aber eine Reihe von Bildun­
gen, die in verschiedener Weise von der inhärenten Relationalität der Zweit­ 
elemente geprägt sind, und auf der Basis dieser Beziehungen sprachli che 
Szenen andeuten. Dazu gehören einerseits schon die sogenannten Rektions­
komposita und verwandte Bildungen („Zusammenbildungen“) beim Substan­
tiv, wie bei Erlösungshoffnung, die auch eher die Nominalisierung der Fügung 
auf Erlösung hoffen darstellt als einen Spezialfall von Hoffnung:
(13) Wachstumsfixierte Erlösungshoffnung und elegante Desillusioniertheit wir ken 
wie zwei abgetragene Uniformen. (Schulze 2006, S. 18)
3. Relevante Wortschatzstrukturen: 
Inkorporationskonstruktionen
Wesentlich bedeutsamer sind diese Typen von Bildungen beim Adjektiv: Hier 
dienen verschiedene Typen relationaler Elemente zur paradigmatischen Aus­
differenzierung regelhafter Beziehungsverhältnisse zwischen der adjektivi­
schen Basis und dem Bezugselement. Sie sind in gewissem Umfang „wörter­
buchwürdig“ und müssen in relevantem Ausmaß dokumentiert wer den. Noch 
dazu, wo sie in jener modern gewordenen Sprechweise als Konstruktionen 
betrachtet werden können, die eine syntagmatische wie paradigmatische Bin­
05.07.2007); Die Epoche der Bandkeramik vor mehr als 7 000 Jahren markiert einen bedeu-
tenden Einschnitt in der Menschheitsgeschichte, den Wechsel von den nomad­isierenden Jä-
gern und Sammlern hin zu den sesshaften Bauern. (Nürnberger Zeitung, 26.08.2010). Dane­
ben auch Einbindungen in die zentralen Muster der deutschen Wortbildung, wie der üblichen 
Suffixderivationen, und das sowohl im substantivischen Bereich: Das Nomadentum der Mo-
derne (Mannheimer Morgen, 08.07.2009) wie bei den Adjektiven: Assanges nomadenhafter 
Lebensstil wurde zitiert [...] (Mannheimer Morgen, 08.12.2010), auch in die „modernen“ 
Ausbaumuster dieses Bereichs, nicht nur, wie in (10) und (11) beim Substantiv, sondern auch 
bei den entsprechenden adjektivischen Mu stern, die eine gegenüber den Suffixen höhere 
Differenzierung präsentieren: [...] die Kollektivierung ein Jahrzehnt später machte die Kirgi-
sische SSR offiziell nomadenfrei (Die Presse, 13.05.2000); „Das nomadenähnliche Leben 
ist für viele Kinder eine interessante Erfahrung “, weiß die Sozialpädagogin, die das von der 
BUND-Jugend Saar getragene Zeltlager organisiert. (Rhein­Zeitung, 20.10.2005).
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dung aneinander zeigen, und die zudem kommunikativ offenbar besonders 
nachgefragte Differenzierungen zu tragen erlauben. Man kann zwei Stufen 
inkorporierender Bildungen unterscheiden, die sich als Stufen entlang einer 
semantischen Kategorie verstehen lassen. An folgendem Beleg sind diese Ab­
stufungen ablesbar:
(14) Inzwischen sinkt jedoch altersbedingt der Hormonspiegel der Generation der 
sexu ellen Revolution, und bildüberfütterte, gelegenheitssatte Generationen jen­
seits der Sünde wachsen nach. (Schulze 2006, S. 39)
Die erste Stufe repräsentieren Elemente wie {satt}, häufig auch selbstständig 
realisierbare Lexeme, die in diesem gebundenen Kontext automatisch in einer 
relationalen Variante gelesen werden – die sich, wie in diesem, nicht in jedem 
Fall eindeutig einer entsprechenden selbstständigen Verwendung zuord nen 
lassen. In diesem Fall wird auf der Kategorie des ‘Habens’ differenziert. Die­
selbe Kategorie betrifft die Bildung mit der Partizipialform {übersättigt}, die 
eine noch spezifischere Junktion signalisiert. Wie auch die formal entspre­
chenden Belege altersbedingt – mit kausaler Kategorisierung – oder wachs-
tumsfixiert zeigen, handelt es sich nicht um die Univerbierung beliebi ger syn­
taktischer Fügungen, sondern um Muster, deren Besetzung auch stark durch 
lexikalische Kookkurenzen charakterisiert ist. Es ist zweifellos eine lexikali­
sche Aufgabe, die Produktivität dieser Muster und ihre funktionale Distributi­
on zu dokumentieren. Sie ergänzen ja zweifellos die etwa im Suffixbereich 
fast grammatikalisiert eingebetteten funktionalen Nischen. Ein Element wie 
{fähig} und entsprechende Bildungen erlauben eine Spezifizie rung im Be­
reich des ‘Könnens’, die im Hinblick auf Genus­Verbi­Unter scheidungen neu­
tralisiert bzw. unterdifferenziert ist. Gleichzeitig können mit solchen Bildun­
gen Indizierungen im Hinblick auf Texttypen verbunden sein. So verstärkt das 
entsprechende Adjektiv in dem folgenden Beleg die Instruktion von Fachlich­
keit, die diesem Text eignet:
(15) Der Fachmann rät, Winterdiesel zu tanken, der bis minus 16 Grad fließfähig sei 
und somit ein Einfrieren des Motors verhindern könne. (Nürnberger Nachrich­
ten, 13.01.2009, S. 2)
Offenbar besteht ein hohes Bedürfnis nach der lexikalischen „Verpackung“ 
einer solchen Art von Information; so finden sich im Deutschen Referenzkor­
pus des IDS eines einzigen Jahres (für 2009) die folgenden komplexen Lexe­
me dieses Typs:
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(16) abzugsfähig, anpassungsfähig, arbeitsunfähig, ausbaufähig, DSL-fähig, ein-
satzfähig, erstattungsfähig, fließfähig, geschäftsfähig, haftfähig, handlungsfä-
hig, konkurrenzfähig, lebensfähig, leistungsfähig, lernfähig, marktfähig, regie-
rungsfähig, salonfähig, schuldfähig, teamfähig, tragfähig, transportfähig, 
überlebensfähig, verhandlungsfähig, vernehmungsfähig, wandlungsfähig, wett-
bewerbsfähig, widerstandsfähig, zahlungsunfähig
Schon auf den ersten Blick fallen Subdifferenzierungen des Musters auf, die 
spezifischere Konstruktionstypen kennzeichnen. Erkennbar gibt es einige Bil­
dungen, bei denen die Idiomatisierung schon weit fortgeschritten ist, wie etwa 
bei tragfähig (was etwa ein Kompromiss sein kann), das jedenfalls nicht alle 
Kontexte in gleicher Weise bedient, die im Zusammenhang mit der formal zu­
gehörigen Derivation Tragfähigkeit auftreten. Man sieht auch, dass diese Bil­
dungen mit dem eindeutigen Verbstamm als Basis nunmehr nicht den unmar­
kiertesten Typ darstellen – ihn repräsentieren die Bildungen mit deverbalen 
Vorgangsnomina als Basis – so erlaubt diese Markiertheit des Typs die Nut­
zung als merkmalhaft im Sinn von ‘fachlich’. Das betrifft Bildungen wie fließ-
fähig oder lernfähig. Ähnlich merkmalhaft sind die – eigentlich gar nicht para­
phrasierbaren – Bildungen mit anderen Substantiva als Basen: DSL-fähig, 
geschäftsfähig, haftfähig, marktfähig, schuldfähig, teamfähig. Es ist nicht ver­
wunderlich, dass sich auch hier stark idiomati sierte Bildungen vom Typ salon-
fähig finden.
Eine andere semantische Gruppe, die bei der Adjektivderivation ebenfalls 
eine Rolle spielt (‘veränderlich’), sind Dispositionsadjektive. Mit dem Ele­
ment {lastig} gibt es eine Option, die Modifikation auszudrücken, dass die 
Disposition in zu hohem Ausmaß vorhanden sei.
(17) eine gute Adresse für bodenständige Küche. Die ist ein bisschen sahnelastig. 
(Nürnberger Nachrichten, 01.09.2009, S. 9)
Man kann allerdings nicht nur an diesem Beispiel sehen, dass diese Bildun gen 
insgesamt zu stilistischer Überneutralität neigen, die in unterschiedlicher Wei­
se genutzt wird.
(18) balladenlastig, blechlastig, fleischlastig, gitarrenlastig, importlastig, kommu-
nal­lastig, kopflastig, „modellbahn-lastig“, sahnelastig, streicherlastig, textlas-
tig, theorielastig, USA-lastig, wortlastig
Bei den partizipialen Fügungen gibt es ebenfalls Züge der Lexikalisierung 
zu erfassen und zu dokumentieren. Ein ganz dominantes Muster – in unter­
schiedlicher lexikalischer Fixierung – ist durch die Relation des ‘Versehen­
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seins­mit’ gekennzeichnet. Das sei mit einer Reihe von Belegen zu {übersät} 
belegt. Diese Bildung ist in unserem Kontext besonders geeignet, da hier der 
Bezug auf eine verbale Basis schon sehr prekär ist:
(19) Dieser nötigte seine Frau, „bakterienübersäte Taschentücher“ zu waschen. (St. 
Galler Tagblatt, 30.01.2009); [...] der Mann, dessen narbenübersäte Arme sich 
[...] nur erahnen lassen (Hamburger Morgenpost, 09.05.2009); auf einem pfüt-
zenübersäten Kunstrasen nebenan (St. Galler Tagblatt, 05.08.2009); Erst klet­
tert man über einen scherbenübersäten Deich, dann rutscht man einen müll-
übersäten Abhang hinunter. (Braunschweiger Zei tung, 22.01.2009); Sie stehen 
links und rechts der Ausfahrt aus dem steinübersäten Gelände. (Braunschwei­
ger Zeitung, 10.01.2009)
(20) [...] neben den sternenübersäten Füssen wohl das spektakulärste Kulissen stück 
(St. Galler Tagblatt, 25.05.2009); Doch bei allem Schmetterlingsgeflatter auf 
blütenübersäten Wiesen (Hannoversche Allgemeine, 16.05.2009)
Offenbar ist der Kern der Verwendung dieses Elements mit Bedeutungsmerk­
malen verbunden, die sich als ‘flächendeckend, punktuell an der Oberfläche 
mit etwas versehen, meist mit Elementen negativer Bewertung’ beschreiben 
lassen. Die – seltener zu findenden – positiven Fälle sind stilistisch als über­
neutral anzusehen. Wie die Belege zeigen, handelt es sich um ein reihenbil­
dendes wie produktives Muster in einem semantischen Feld, das auch durch 
weitere Mittel im morphologisch­syntaktisch geprägten Übergangsbereich 
der Wortbildung ausdifferenziert wird. Die folgenden Beispiele belegen die 
Möglichkeit, mit solchen Techniken den paradigmatischen Bereich zwischen 
‘nicht­Haben’ und ‘im­Überfluss­Haben’ auszudifferenzieren. Die verschie­
denen Optionen im Bereich ‘nicht/kaum­Haben’ zeigen zudem, wie sich hier 
Untermuster mit positiver oder negativer Bewertung herausbilden. 
(21) [...] präsentiert Waldgebiete wie den Viehtrieb [...] und die heute fast wasserlose 
Johannestraubentränke (Mannheimer Morgen, 16.10.2009); Baum wolle aus der 
wasserarmen Türkei (Hannoversche Allgemeine, 18.07.2009); Vor dem Spa­
ziergang sollten Eltern das Gesicht ihres Kindes mit einer wasserfreien Creme 
schützen. (Mannheimer Morgen, 13.01.2009); Weil der Fluss generell zu wenig 
wasserreich ist (St. Galler Tagblatt, 05.09.2009); Zwischen Österreich und Spa­
nien liegen derart viele wasserträchtige Gebirgsmassive (Salzburger Nachrich­
ten, 10.06.1994)
Es ist erkennbar, dass durch die inhärente Relationalität der Zweit elemente 
hier Konstruktionen aufgespannt werden, die zudem durch Paradigmen typi­
scher Erstelemente geschlossen werden – ohne dass hier explizit syntaktische 
Mittel in Einsatz kämen. Es sind das Dinge, die zweifellos in ihrer Existenz 
und ihrer spezifischen Regelhaftigkeit eher ins Lexikon gehören.
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4. Ein mehrstufiges Modell der Beschreibung
4.1 Vorbemerkung
Wenn man sich nach dieser kurzen Diskussion fragt, was denn eigentlich ein 
elektronisches Wörterbuch davon verzeichnen sollte – und in welcher Weise 
das dann geschehen sollte – kommt man zu unterschiedlichen Schlüssen, 
wenn man die verschiedenen Arten von Wortbildung unter diesem Aspekt ins 
Auge fasst. Der Einfachheit halber sollen dabei die Bedingungen der verbalen 
Wortbildung außer Acht bleiben und zentral soll im Bereich des Substantivs 
argumentiert werden.
In allen Fällen ist aber klar, dass auf jeden Fall gängige und lexikalisierte, 
vielleicht auch für bestimmte Diskurse typische Bildungen in einem Wörter­
buch zu verzeichnen sind. Wir haben das oben mit den Feuer­Beispielen in (7) 
anzudeuten versucht.
Was kann man darüber hinaus sagen? Zumindest das: Die Offenheit des elek­
tronischen Raums, die zunächst wenn schon nicht alles, so doch vieles von 
dem, was man sich wünschen kann, zu ermöglichen scheint, ist auch eine 
Verführung. Mehr noch als im gedruckten Wörterbuch mit seinen offenkun­
digen praktischen Grenzen bedarf es der Überlegung, welche Informa tion in 
der vernetzten Welt elektronischer Information wo präsentiert wird. 
Und so gilt denn auch für das elektronische Wörterbuch, dass man vom Nut­
zer vor Ort nicht zu viel verlangen, beziehungsweise ihm geben soll, was er an 
dieser Stelle erwarten kann. 
4.2 Komposition
Was heißt das zum Beispiel für die Behandlung von Komposita, die ja im 
deutschen Wortschatz, seinem Bestand und seiner Dynamik, eine typische und 
als solche zu dokumentierende Rolle spielen?
Es heißt zuvorderst, eine dieser Ebene angemessene Komplexität des beschrei­
benden Werkzeugs zu finden. Die vorderste Ebene der Information über Kom­
posita ist doch die, auf der die syntagmatischen und paradigmati schen Einbin­
dungen der komplexen Lexeme vorgeführt werden, geht es doch darum, ihre 
relative Lesbarkeit als Optionen ihrer Verwendung zu nut zen. Man kann das 
als Verwirklichung der Anforderung verstehen, dass Sprache für sich selbst 
sprechen müsse.15 Was man Motiviertheit und ihre Grade nennt, kann und 
15 Die Formulierung spielt auf den entsprechenden Satz in Wittgensteins „Philosophischer 
Grammatik“ an.
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sollte als syntagmatischer Kontext genutzt werden; die Elemente der Kompo­
sita werden dann logischerweise in abgestufter Weise als Elemente eines Ver­
wendungsmusters auftauchen. Das kann selbst strukturell verwandte Bildun­
gen betreffen und zu einer differenzierenden Beschreibung der Verwendung 
führen: So kann man sich fragen, wie die den Vorgaben dieses Wörterbuchs 
entsprechende Angabe zur Bedeutung des Wortes Antragsberatungskommis-
sion in elexiko16 zu der knappen Wortbildungsangabe passt, es handle sich um 
ein endozentrisches Determinativkompositum aus den Bestandteilen Antrag, 
Beratungskommis sion und der Fuge ­s­.
(22) Mit Antragsberatungskommission bezieht man sich auf ein Gremium, eine 
Gruppe von Personen, die zu speziellen Forderungen Entscheidungen trifft oder 
Empfehlungen ausspricht. (elexiko s.v. Antragsberatungskommission)
Im Hinblick auf eine differenzierte Erfassung des Verhältnisses von Wortbe­
deutung und Wortbildungsbedeutung wäre auf die relative Motiviertheit die­
ser Bildung hinzuweisen – übrigens auch im Hinblick auf die unter dem 
Unterpunkt „Besonderheiten des Gebrauchs“ gegebenen Hinweise zur the­
mengebundenen Verwendung, die ja17 auf den prototypischen Charakter des 
Gebrauchs im organisierten politischen, gesellschaftlichen und NGG­Umfeld 
verweisen: Tatsächlich handelt es sich bei solchen Gremien um ‘Kommissio­
nen zur Beratung von Anträgen’ bzw. – um die relevante Relationalität noch 
deutlicher zu machen – ‘Kommissionen, in denen Anträge beraten werden’.18 
Zum spezifischen Gebrauch gehört, dass es sich nicht um die Entscheidungs­
gremien, sondern Gremien der institutionellen Entscheidungsvorbereitung 
handelt.19 Wie auch die in (22) zitierte Verwendungs­Paraphrase zeigt, handelt 
es sich daher eher um ‘Kommissionen zur Antragsberatung’ als um ‘Bera­
tungskommissionen für Anträge’.20 Denn Beratungskommissionen sind offen­
16 http://www.owid.de/artikel/164505?module=elex_b&pos=16 (Stand: 01/2012).
17 Wie übrigens beide [!] in dem Lemmaeintrag gegebenen Belege. Ggf. auch ‘Kommission, 
die eine Institution im Hinblick auf Anträge berät’; es geht ja nicht darum, eine Basis­For­
mulierung zu finden, sondern die Hierarchie der eingehenden Relationen zu ermitteln.
18 Vermutlich demgegenüber eher abgeleitete Personifizierungsverwendungen: ‘Kommissi on, 
die Anträge berät’.
19 Vgl. z.B. die parallel gebildeten Komposita in dem folgenden Beleg: Die Konstituierung 
einer Mandatsprüfungskommission und einer Antragsberatungskommission stehen auf der 
Tagesordnung der 9. ordentlichen Vertreterversammlung der IG-Metall-Verwaltungsstel le. 
(Rhein­Zeitung, 24.02.1998).
20 Vgl. etwa auch die Erläuterung zur Jugendkonferenz der IG Metall (http://www.mission-gerech-
tigkeit.de/die-konferenz/von-a-z/, Stand: 01/2012), wo sich sogar ein entspre chendes Akronym 
findet: „Die Abkürzung ‘ABK’ steht für ‘Antragsberatungskommis sion’. Die ABK sichtet, 
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bar etwas anderes: Sie sind Gremien, die jemanden/eine Institution o.Ä. in 
einem bestimmten Sachbereich beraten. Das zeigen auch die zu diesem Stich­
wort automatisch erzeugten Belege in elexiko.21 Es geht dort um folgende 
Kontexte:
(23) die von der Regierung eingesetzte Beratungskommission für Menschen ­
rechte 
(24)  Mitglied der Beratungskommission des Kommunalen Arbeitgeber Verban des
(25) eine Beratungskommission für die Ernennung neuer Richter
So kann man aus einer differenzierten Darstellung der Motivationsgrade und 
der strukturellen Gegebenheiten durchaus zu einer genaueren Schichtung 
sprachlicher Schematisierung kommen.22
Diese Hilfen zum Verstehen der Wortverwendung ergänzen anderweitige („syn­
tagmaexterne“) Kookkurrenzangaben in sinnvoller Weise. Wir haben das bei 
dem ausführlicher diskutierten Beispiel der Antragsberatungskommission und 
ihrem Verhältnis zur Beratungskommission einerseits strukturell in der unter­
schiedlichen Nutzung von Relationen und der Art ihrer Anbindung gesehen: 
Als erstes Kompositionsglied ist das Objekt planender Beratung über etwas in 
diese Bildung integriert, während in der syntaktischen Anbindung, wie das die 
Beispiele (23) bis (25) andeutungsweise zeigen, Zugehörigkeit, Auftraggeber, 
Adressat und Bereich des „Rat Gebens“ angebunden werden. Ganz klar gewor­
den ist zudem, dass es ein Wort aus institutionellen Kontexten ist, was z.T. in 
der Schilderung der Besonderheiten des Gebrauchs im Eintrag von elexiko ab­
gebildet wird. Ergänzend ließe sich noch andeuten, dass sich zudem eine „Kurz­
form“ Antragskommission in zumindest sehr ähnlicher Verwendung findet.23
sortiert, nummeriert und bespricht die eingegangen Anträge für die Jugendkonferenz im 
Vorfeld. Sie gibt eine Empfehlung, wie der jeweilige Antrag ent schieden werden könnte – 
auch während der Konferenz. Die Konferenz entscheidet immer erst über die Empfehlung 
der ABK. Wird dieser Empfehlung gefolgt, dann ist der Antrag so entschieden, wie von der 
ABK vorgeschlagen. Dieses Vorgehen spart Zeit – vor allem bei Anträgen, die von einer 
großen Mehrheit der Konferenzdelegierten geteilt werden.“
21 http://www.owid.de/artikel/171125?module=elex_b (Stand: 01/2012); das Lemma selbst ist noch 
nicht lexikographisch bearbeitet.
22 Beim behandelten Beispiel Antragsberatungskommission könnte man zudem den Link auf 
Antrag noch dahingehend differenzieren, dass er unmittelbar zu der einschlägigen zweiten 
Lesart dieses Lemmaeintrags führte.
23 Siehe: Die Ergebnisse der Antragsberatungskommission werden von folgenden Mitgliedern 
der diesjährigen Antragskommission vorgetragen (www.lsv-nrw.de/.../lsv... /Proto­koll_der_­MV_2009_­
mit_Anlagen.pdf, Stand: 01/2012).
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Insofern die lexematischen Einheiten, die in Komposita auftauchen, in einer 
Verwendung gezeigt werden sollen, die ein gutes Muster eines gegenwärti gen 
Gebrauchs – bzw. auch des Gebrauchs zu einer bestimmten Zeit – dar stellt, 
kann die Auswahl zu dokumentierender komplexer Lexeme dieser Art nicht 
so sehr von wortbildungsmäßigen Regularitäten geleitet sein, und viel leicht 
nicht einmal von Fragen der schieren Häufigkeit, vielmehr muss die Auswahl 
einer anderen Eigenheit der Komposition Rechnung tragen. Komposita sind 
keine Beschreibungen, wie das vielfach analogische syntaktische Konstruk­
tionen sind, vielmehr zeigt ihre formale Unverbundenheit, die sich andersher­
um als Korrelat einer „unauflöslichen“ Inselbildung verstehen lässt, dass sie 
den Anspruch erheben, als ein so zu nehmender Name wahrgenommen zu 
werden. Ein Name allerdings, der mit seinen Bestandteilen mit unterschiedli­
cher Klarheit indiziert, wie er zu lesen sei. Verzeichnet in elexiko ist etwa das 
Stichwort Bauchmensch, dessen Erstelement hier die Bedeutung beiträgt, die 
es in der Fügung hat, man tue etwas ‘aus dem Bauch heraus impulsiv, ohne 
großes Nachdenken’.24 Der Bauchmensch steht nicht allein, Körperteil­ bzw. 
Sinnesorgan­Metonymien sind offenbar ein durchaus produktives Klassifi­ 
zierungsmuster:
(26) Ein Bauchmensch ist der 52­jährige Politiker indes nicht. Er plant jeden sei ner 
Schritte bis ins Detail. (Rhein­Zeitung, 21.02.2011) 
(27) Sie sei allgemein ein „Kopfmensch“. In der wenigen Freizeit, die neben dem 
Fechten bleibt, spielt sie Schach oder Detektivspiele am Computer. (Mannhei­
mer Morgen, 27.01.2011)
(28) Alberto Giacometti war ein Augenmensch. (Südostschweiz, 11.03.2011)
(29) Vor zwei Jahren fand Chall Bork. Nasenmensch traf Nasenmensch. „Wir haben 
einen Assoziationstest gemacht“, berichtet Chall. Er konnte Bork von seinen ol­
faktorischen Fähigkeiten überzeugen. (Braunschweiger Zeitung, 28.04.2011)
Für die Aufnahme in ein Wörterbuch hat das zur Folge, dass Komposita einer­
seits erkennbar an unterschiedlichen Stellen lemmatisiert oder sublemmati­
siert werden sollten. So stehen sie je nach der funktionalen Dominanz der ei­
nen der beiden konstituierenden Elemente in einer lexikalischen Paradigmatik 
des Ausbaus der Wortfamilien, die sich um diese Lexeme angesiedelt haben. 
Zum anderen haben sich sehr übliche lexikalisierte und in höherem Ausmaß 
idiomatisierte Bildungen so weit von ihrer morphologischen Basis entfernt, 
24 Heute kaum noch: ‘der Völlerei ergeben’; soviel zu Motivationsverschiebungen, vgl. aber: 
Bauch- oder Kopfmensch: Wenn es um Essen geht sicher Bauchmensch. Ansonsten etwas zu 
oft ein Kopfmensch. (Braunschweiger Zeitung, 02.03.2011).
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dass sie eigene Einträge – praktisch ohne Bezug auf die erkennbare Lexem­
kombinatorik – verdienen. Für alle drei möglichen Positionen gilt aber, dass 
auf der Ebene der lexikalischen Information die Auswahl nicht primär von 
Überlegungen zur Exemplifikation von Wortbildungsmustern und ­regularitä­
ten geleitet ist, sondern von der Intention, Namen für komplexe Konzepte zu 
verzeichnen, die in relevanten (öffentlichen) Diskurs welten einen – mehr oder 
minder festen – Platz haben.25 Dass das bei kompositionellen Bildungen der 
zentrale Punkt ist, kommt genau daher, dass mit ihnen textuell bestimmte 
Deutungen indiziert und damit mitbehauptet werden.26
4.3 Derivation
Die strukturelle Betrachtung der Wortbildung hat einen unifizierenden Blick, 
der nahelegen würde, Derivate – also Kombinationen lexematischer Einhei ten 
mit Affixen – in gänzlich analoger Weise zu behandeln, d.h. neben weithin 
selbstständig zu verzeichnenden Bildungen jeweils die Basislexeme und die 
Affixe und dazu dann jeweils zugehörige und gängige Bildungen aufzufüh ren. 
So einfach ist es aber nicht.27 Am klarsten wird das, wenn man sich fragt, wel­
che Bildungen man hier auswählen würde, um die lexikalische Prägungskraft 
der Affixe bei deren Einträgen zu belegen: Es zeigt sich, dass das Unterfangen 
in dieser Art in vielen Fällen keinen rechten Sinn ergibt. Natürlich hat das 
damit zu tun, dass Lexikoneinträge im besten Fall Form und Funktion lexika­
lischer Einheiten in ihren Verwendungsregularitäten aufzeigen. Hier ist es die 
Funktion der Affixe, die eine solche Beschreibung für diese Einheiten schwie­
rig macht. Sie stellen ja im Kern eine wortgrammatische Technik semanti­
scher Grobkategorisierung und syntaktisch­textueller Adaptation dar. Natür­
lich kann man entsprechende Elemente auch im Wörterbuch verzeichnen, 
aber eigentlich begibt man sich damit doch auf eine andere Informationsebe­
25 Nicht umsonst verzeichnen Neologismen­Wörterbücher den Prozess, der zu solch einem 
Status führt – auch ggf. im Rückblick die weniger erfolgreichen Versuche.
26 Besonders klar zeigt sich das an der Nutzung der Komposition in der Geschichte der Ver­
deutschung, die durchaus neben der Verdeutlichung der ideologischen „Einnordung“ dient. 
Vgl. etwa, dass das „Entsprechungs“­Glossar der Schweizerischen Bundeskanzlei für en­
glischsprachige Ausdrücke für global public good die folgenden deutschsprachigen Alterna­
tiven vorschlägt „Global Public Good, Globales Öffentliches Gut, Globales Gemeinschafts­
gut, Gut der Weltgemeinschaft“ (http://www.bk.admin.ch/dienstleistungen/db/anglizismen/index.htm
l?lang=de&letter=G&action=translate&id=1957, Stand: 01/2012). Gut zeigt sich hier die – unter­
schiedliche – Akzentuierung durch gängige Komposita.
27 Es soll hier nicht um eine weitere Differenzierung gehen; diskutiert werden die Fälle nomi­
naler Suffigierung vom Typ {­er}, {­heit}, {­ion}, {­ität}, {­itis},{­nis}, {­ung} bzw. {­al}, 
{­iell}, {­ig}, {­isch}, {­lich}, {­ös} usw.
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ne; die Beschreibung wortförmiger Lexeme, die letztlich auch bei den Kom­
posita geleistet wird, wobei gerade bei elektronischen Wörterbüchern gera­
dezu noch ein Mehr in der problemlosen Verknüpfung auf die Bestandteile 
wie auf Reihen von Bildungen mit diesen Elementen wie auf das semantische 
Feld, in dem sie stehen, geleistet werden kann. Fragen muss man sich bei den 
Suffixderivationen, wie ein Eintrag dort aussehen kann, ob nicht hier doch 
eine so andere Art von Information gegeben wird, dass sie bei den Möglich­
keiten elektronischer Lexikographie ihre eigene Ebene der Präsentation fin­
den könnte oder vielleicht sollte. Eine mit den neuen lexikographischen Mit­
teln leicht lösbare Aufgabe wäre ja die Option, alle verzeichneten Bildungen 
mit den jeweiligen Suffixen aufrufen zu können, und das auch noch verbun­
den mit einer semantischen Klassifikation, wie sie ja etwa in den Einträgen 
von elexiko geliefert wird. Solcherart kämen auch in den Wortbildungsmus­
tern der Suffixe angelegte Zusammenhänge in der Darstellung zu Geltung, 
etwa die systematische Beziehung zwischen Vorgangs­ und Zustands­Lesart 
bei einer Gruppe deverbaler Substantive mit dem Suffix {­ung}. Ein Beispiel 
dafür wäre etwa das in elexiko redaktionell schon bearbeitete Lemma Bal-
lung,28 bei dem ein Verweis zum Basisverb ballen geht,29 das Suffix {­ung} 
ohne weitere Verweise eingetragen ist, und dann eine Zustands­ (‘Ansamm­
lung’) und eine Vorgangslesart (‘Anwachsen’) verzeichnet wird. Dazu wird 
kommentiert:
(30) Die Lesarten ‘Ansammlung’ und ‘Anwachsen’ liegen semantisch dicht beieinan­
der und werden oft gleichzeitig realisiert. Die Lesart ‘Ansammlung’ ist eine 
Metonymisierung der Lesart ‘Anwachsen’.
Durch entsprechende Hinweise zur Wortbildung wären solche Erscheinun gen 
in einen weiteren Kontext gestellt.30
Ein klassischer Fall sind in dieser Hinsicht zweifellos die deverbalen Bildun­
gen mit verschiedenen Suffixen, die es erlauben, verschiedene Rollen in dem 
verbal angedeuteten Schema in das komplexe Lexem zu integrieren, was die 
syntaktisch­textuelle Verwendbarkeit der entsprechenden Inhalte erheblich er­
höht. Da es sich um allgemeine Klassifizierungsprozesse handelt, sind es grö­
ßere Lexemklassen, die mit solchen Affixen verbunden werden können, zudem 
sind die Suffixe (in systematischer Weise) polysem bzw. multifunktional. Das 
alles zu durchleuchten, bedarf einer anderen Art der Darstellung, als das bei 
28 http://www.owid.de/artikel/168674?module=elex_b (Stand: 01/2012).
29 Vermutlich besser auf reflexives sich ballen.
30 Vgl. z.B. die Einträge zu Lemmata wie Anmeldung, Ausbildung, Befriedigung (mit variie­
renden motivationalen Verhältnissen).
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Lexemen der Fall ist. Da wir uns mit diesen Phänomenen und Prozessen zwei­
fellos irgendwo im Übergangsprozess zwischen Morphologie und Lexikon 
befinden, ist es sicherlich berechtigt, zu fragen, wie man diese lexikalisch re­
levante Information in einem Wörterbuch unterbringen kann. Bei einem ge­
druckten Wörterbuch hat man dabei keine besonders große Wahl. Im Fall der 
elektronischen Präsentation sind die Möglichkeiten vielfältiger, und sie lassen 
sich zu einer konzeptuell begründeten Schichtung der Information nutzen. So 
wäre es die Aufgabe des „Wörterbuchs“ auf der ersten Stufe, von dem wir bis­
her gesprochen haben, eigentlich in einer zu den Komposita analogen Weise 
gängige Bildungen bei den jeweiligen Basislexemen bzw. bei entsprechender 
Selbstständigkeit auch als eigene Lemmata darzustellen, deren Dokumentation 
die textuelle Funktion beleuchten sollte. Insofern auch hier die interne Syntag­
matik zu betrachten wäre – auch diese Bildungen sind ja zumindest im Hin­
blick auf die Basen durchsichtig –, ist auf jeden Fall die lokale Funktion des 
Affixes zu erläutern. Bei allen einschlägigen Lemmata sollte aber die Möglich­
keit bestehen, Prototypisches zur Funktion aufzurufen (etwa den oben schon 
genutzten Zusammenhang von Nomina actionis und acti bei {­ung} o.Ä.). 
Über solche Links sollte man in ein lexikalisches „Morphologikon“ geraten 
können, das dann die entsprechenden wortbildungsmäßigen Zusammenhänge 
erläutern könnte. Diese Informationen kann man im Hintergrund des Lexikons 
bereithalten, da ja an diesem morphologisch charakterisierten Ende der Wort­
bildung ein endliches Inventar an Mitteln zu behandeln ist. Das ist auch der 
Unterschied zum eigentlichen („lexikalischen“) Kern in der Komposition. 
Bei der Derivation kommt etwas anderes dazu, was man auf der Wörterbuch­
ebene repräsentieren sollte – und auch mit systematischem Hintergrund verse­
hen. Es gibt hier systematisch ausgebaute Wortfamilien, deren Besetzungen 
bzw. Besetzungslücken nicht einfach über eine Regel zu beschreiben sind. 
Auch hier bietet die elektronische Form die Möglichkeit, diese Netzwerke 
morphologisch­lexikalischer Verwandtschaft von allen beteiligten Lemmata 
her aufzugreifen.
4.4 Inkorporation
Wie wir oben schon im Beispielteil angedeutet haben, findet sich in Sonder­
heit bei den Adjektiven jener Bildungstyp, der die syntaxnahe Seite der 
Wortbil dung repräsentiert und den wir Inkorporation nennen. Er steht in die­
ser Position an einer Grenze zwischen grammatisch­regelhaften und lexika­
lisch­analogischen Verhältnissen, die in der neueren grammatischen Diskus­
sion zu ganz grundsätzlichen Überlegungen geführt hat.31 Der syntaxnahe und 
31 Siehe etwa Engelberg/Holler/Proost (Hg.) (2011).
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gleichzeitig konstruktionelle Charakter dieser Bildungen bedingt eine regel­
hafte wie eine analogisch­lexikalische Anbindung. Bei den Zweitele menten 
dieser Bildungen handelt es sich um paradigmatische Optionen in bestimmten 
wichtigen inhaltlichen Kategorien, z.B. verschiedenen Arten von Modalität, 
die durchaus lexikalisch differenziert werden, auch wenn der Grad potenziel­
ler Selbstständigkeit variiert. In elexiko sind entsprechende Bildungen derzeit 
noch wenig bearbeitet und auch wortbildungsmäßig nicht näher kategori siert, 
sie laufen als endozentrische Determinativkomposita. Ein bearbei tetes Bei­
spiel wäre das Adjektiv waschmaschinenfest.32 Dass hier einerseits auf das 
selbstständig vorkommende adjektivische Lexem {fest} verwiesen wird, leuch­
tet ein, allerdings wäre dort dann irgendwo der Platz dafür gewesen, darauf 
hinzuweisen, dass das Zweit element {­fest} in einer Verwendung ‘widerstän­
dig gegen’ als gebundenes Lexem reihenbildend geworden ist, in Bildungen 
wie bissfest, krisenfest, wasserfest, wetterfest. Neben das Muster mit substan­
tivischer Basis treten zudem entsprechende Bildungen mit verbaler Basis 
(Typ: kochfest, kratzfest, trinkfest). Das sind zweifellos lexematische Informa­
tionen, die im Lemmaeintrag von {fest} einen Platz finden sollten, auch um 
gegenüber „normalen“ Determinativkomposita des Adjektivs (Typ: bissfest, 
auch mit Graduierungselementen: bombenfest) differenzieren zu können.33
Hierher gehören auch Bildungen mit partizipialer Struktur: Zumindest die 
stark kookkurenziell gebundenen Exemplare sollten ihren Platz im Wörter­
buch finden. In elexiko findet sich als entsprechendes Lemma das Adjektiv 
grenzüberschreitend,34 das als explizite Derivation mittels des Suffixes {­end} 
zu einer Verbalphrase eine Grenze überschreiten betrachtet wird, wozu man 
zumindest bildungstechnisch einiges anmerken könnte.
Kennzeichnend ist der relationenstiftende Charakter dieser Zweitelemente, 
die eine Verschiebung der Bedeutungskerne gegenüber den Komposita be­
dingt. Das macht es in ähnlicher Weise wie bei den Suffixen schwierig, ihnen 
allein eine lexematische Beschreibung zukommen zu lassen. Aller dings lassen 
sich bei diesen Bildungen – mehr als bei den stärker grammatikali sierten Suf­
fixen – durchaus relevante Ausbaurichtungen einer analogischen Weiterent­
wicklung der Muster anzeigen.
32 http://www.owid.de/artikel/136704?module=elex_b&pos=12 (Stand: 01/2012).
33 Die Wünschbarkeit einer genaueren Differenzierung zeigt sich z.B. auch daran, dass beim 
Eintrag bandförmig (http://www.owid.de/artikel/121219?module=elex_b&pos=9,­ Stand: 01/2012) 
das Zweitelement ohne weitere Erläuterung als Suffix und die Gesamtbil dung als explizite 
Derivation bezeichnet wird; Analoges gilt für das Stichwort grenzenlos.
34 http://www.owid.de/artikel/305337?module=elex_b&pos=11 (Stand: 01/2012).
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5. Ein kurzer Schluss
Wortbildung im elektronischen Wörterbuch, das kann offenbar ganz Ver­
schiedenes heißen, gerade auch, weil die Möglichkeiten einer multidimensio­
nalen Präsentationsweise genutzt werden können. Auch grundsätzlich gilt es 
eigentlich drei mögliche Intentionen der Verzeichnung im Auge zu behalten. 
Zum einen gilt es häufige und übliche Bildungen einfach als komplexe Lexe­
me zu verzeichnen und den Grad ihrer morphologischen Lesbarkeit im Hin­
blick auf die Verwendungsbedeutung zu akzentuieren. Im Hinblick darauf, 
dass Komposita im Deutschen in vielen Fällen die normale Zugriffsebene auf 
relevante und prägende Elemente im öffentlichen Bewusstsein wirkender 
Diskurswelten darstellen, werden Komposita in größeren Mengen als norma­
le Lexeme zu verzeichnen sein. Wenn auch in verschiedener Weise – die nöti­
gen Differenzierungen sind oben schon angedeutet. In entsprechender Weise 
gilt das auch für die anderen Wortbildungsarten, bei denen aber die inhärente 
Relationalität und – bei den Derivationen – die Endlichkeit und der generelle 
Charakter der Affixe eher von der Üblichkeit bestimmter Thematisierungen 
sprechen – und so im Schnitt weniger „interessant“ erscheinen. Zum anderen 
kann es darum gehen, die Produktivität und analogische Ausbaufähigkeit von 
Mustern bzw. von Bildungstypen mit bestimmten Elementen zumindest an­
zudeuten. Auch hier kann man am ehesten bei den Komposita durch die 
Angabe bestimmter Reihen von Bildungen indizieren, worum es geht. Schwie­
riger ist das bei den Derivationen, wo man kaum einfach eine Liste entspre­
chender Bildungen aufführen wird, sondern lieber auf die generellen Bedin­
gungen der Bildung neuer Formen hinweisen möchte. Das ist dann etwas, 
was man zweifellos eher nicht als normalen Lemmaeintrag sondern als an­
klickbare Zusatzinformation bei entsprechenden Bildungen betrachten wür­
de. Interessant und auch in gewissem Umfang herausfordernd ist es, der 
inkorporativen Reihenbildung („Affixoid“) nachzugehen, die in unterschied­
lichem Maße beider Bezüge bedarf, des kompositionell analogischen und des 
derivationell­strukturellen. Zum dritten kann es auch noch darum gehen, eini­
ge spezifischere Orte von Wortbildung lexikalisch auszuleuchten. Ein solcher 
Fall wären Neologismen, d.h. Bildungen, die akute Ausbauwege aufweisen, 
ein anderer etwa fachsprachliche Nischen oder dergleichen. Hier wären Wege 
zu finden, die den Anschluss an den systematischen Kern der Wortbildung 
ebenso erlauben, wie die Besonderheit – etwa der Ad­hoc­Charakter – deut­
lich gemacht würde. Hier bietet der direkte Bezug auf relevante Korpora 
zweifellos neue Wege an.
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Diese kurzen Schlussbemerkungen haben im Wesentlichen das Ziel, dazu auf­
zufordern, Phantasie zu entwickeln, um die mögliche Differenziertheit der 
Darstellungsoptionen in der elektronischen Welt zu einer sinnvollen Reprä­
sentation sachlicher Komplexität und Diversifikation zu nutzen.
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